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Lärm und Stille
Teil 15 der Bergauf-Serie RespektAmBerg  
hört in die Stille hinein.

 Jasmin maringgele

Die deutsche Sprache 
kennt eine Vielzahl an 
lautmalerischen Be-

griffen für den Ausdruck Lärm: 
Dröhnen, Klappern, Schep-
pern, Schreien. Was Lärm ef-
fektiv ausmacht, ist in erster 
Linie abhängig vom subjekti-
ven Empfinden und Wahrneh-
men in einer konkreten Situa-
tion. Während eine stille Stadt 
ein Oxymoron – ein Wider-
spruch an sich – ist, ist eine ab-
geschiedene Skitour durch ver-
schneite Berghänge in unserer 
Vorstellung zumeist eingebet-
tet in eine Situation der Stille. 

Lärm wird von vielen als ne-
gative und belastende Begleit-
erscheinung der  modernen 

Industriegesellschaft wahrge-
nommen. Als Gegenreaktion 
wurde Ruhe im 19. Jahrhundert 
zur „obersten Bürgerpflicht“ 
der höheren Schichten erho-
ben. Im Umkehrschluss ist eine 
absolute Stille allerdings un-
natürlich, nahezu unmöglich 
und nicht erstrebenswert. Die 
positive Wirkung von dezen-
ten Naturgeräuschen auf Kör-
per und Seele ist mehrfach be-
legt und erklärt, weswegen ein 
Ausgleich zwischen Natur- und 
Techniktönen für viele so not-
wendig und heilsam ist.

Auf der Suche nach der in-
neren und äußeren Stille zie-
hen wir uns daher nicht zu-
fällig in die Natur zurück, 

sondern bewusst. Dabei gilt 
es allerdings zu beachten, dass 
verschneite Winterlandschaf-
ten und einsame Bergwälder 
der Lebensraum zahlreicher 
Wildtiere sind. Reh und Hirsch, 
Gams und Steinbock, Hase und 
Wildschwein schalten in der 
kälteren Jahreszeit in eine Art 
von „Energiesparmodus“ um. 
Kreuzen abrupt Zweibeiner 
ihren Weg oder verursachen 
plötzlich Lärm, führt die pani-
sche Flucht der Wildtiere oft-
mals zur völligen Erschöpfung. 

Innerhalb ihrer Ruhezonen 
empfiehlt es sich, auf markier-
ten Routen oder Wegen zu blei-
ben und auf unnötigen Lärm 
zu verzichten. Das Wort Ru-

hezone kann wortwörtlich ge-
nommen werden, für Tier und 
Mensch. Die Vermischung zwi-
schen Natur- und Technikge-
räuschen – eine Infiltration 
der relativ unberührten Um-
gebung mit zivilisatorischen 
Geräuschkulissen – lässt sich 
gezielt vermeiden. Beispiel: 
Smartphone. Ein Knopfdruck 
und das Smartphone ist wäh-
rend einer Schneeschuhwan-
derung auf lautlos geschaltet. 
Beispiel Auto: Anstatt die Türe 
am Parkplatz unbedacht zuzu-
schlagen, diese bewusst sanft 
ins Schloss fallen lassen. 

Die eigene Stille zu finden 
und dem allgemeinen Lärm 
zu entfliehen, setzt auch vo-
raus, Rücksicht und Respekt 
walten zu lassen. Oder frei 
nach Tucholsky: „Der eigene 
Hund macht keinen Lärm – er 
bellt nur.“

Jasmin Maringgele ist  
Mitarbeiterin der Abteilung 
Raumplanung und Naturschutz 
im Österreicischen Alpenverein.
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»Die positive 
Wirkung von 
dezenten Na-
turgeräuschen 
auf Körper und 
Seele ist mehr-
fach belegt und 
erklärt, weswe-
gen ein Aus-
gleich zwischen 
Natur- und 
Techniktönen 
für viele so not-
wendig und 
heilsam ist. «


